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D
as Schöne an Nationaldich-
tern ist, dass sich in ihren
Werken zu jeder erdenkli-
chen Lebenssituation treffen-

de Sätze finden lassen. „Rang und
Macht, die lächerlichen Flitter, / Fallen
ab am Tage des Gerichts, / Fallen ab wie
Blätter im Gewitter, / Und der Pomp –
ist nichts!“, heißt es in Schillers „Toten-
feier am Grabe Philipp Friederich von
Riegers“. An diese Zeilen könnte San-
dra Richter, Direktorin des Deutschen
Literaturarchivs (DLA) in Marbach am
Neckar, in diesen Tagen gedacht haben.
Denn Richters Macht an Schillers Ge-
burtsort, wo die Goldreserven der deut-
schen Literatur, Philosophie und Wis-
senschaft archiviert sind, ist bedroht.

Kurz nach ihrem offiziellen Amtsan-
tritt im Januar 2019 schuf die Direkto-
rin rasch Tatsachen und traf zwei Perso-
nalentscheidungen, die offenbar fast
alle der 260 Mitarbeiter gegen sie aufge-
bracht haben: Richter setzte die Kündi-
gung der langjährigen Verwaltungsdi-
rektorin Dagmar Janson durch und war
mit der Rückkehr ihrer Vertrauten Hei-
ke Gfrereis Anfang Januar als Leiterin
des „Literaturmuseums der Moderne“
einverstanden. Normalerweise brau-
chen Kulturmanager für die Analyse
komplexer Kultureinrichtungen mindes-
tens ein gutes Jahr, um Machtverhältnis-
se, Seilschaften und informelle Struktu-
ren zu verstehen. Sandra Richter nahm
sich diese Zeit nicht. Teile der Beleg-
schaft auf der Marbacher Schillerhöhe
sind empört, viele Mitglieder des Kura-
toriums der Schillergesellschaft irritiert
– und sogar im baden-württembergi-
schen Landtag haben einige vernom-
men, dass es in Marbach gewaltig
knirscht. Der SPD-Landtagsabgeordne-
te Martin Rivoir fragt in einer Anfrage
an die Wissenschaftsministerin besorgt,
ob die Konflikte in Marbach „das natio-
nale und internationale Renommee des
Hauses“ beeinträchtigen könnten. Dazu
muss man wissen, dass Marbach nicht
nur ein schwieriges Pflaster ist, sondern
geradezu ein kontaminiertes Gelände:
„Marbach war schon immer eine Art Fe-
rienlager mit vielen verbitterten Feind-
schaften und andererseits fast familiä-
ren Beziehungen. Es fehlt bis heute eine
professionelle Tonlage“, sagt ein ehema-
liger Mitarbeiter.

Nach Auseinandersetzungen im DLA
zwischen dem früheren Direktor Ulrich
Raulff und Gfrereis hatte der Vorstand
der Schillergesellschaft beschlossen, die
Museumsleiterin vom Januar 2017 bis
Juni 2019 zu beurlauben und ihr danach
keine Personalverantwortung mehr zu
geben. Doch kehrte Gfrereis schon im
Januar 2019, pünktlich zu Richters
Amtsübernahme, zurück und wurde wie-
der Museumsleiterin. Ihre Fans sagen,
sie sei eine „künstlerisch denkende Per-
son“, das habe zur Mentalität der Archi-
vare nie gepasst. Ihren zahlreichen Kriti-
kern fallen, wenn das Gespräch auf sie
kommt, unflätige Zeichnungen des jun-
gen Schiller ein, auf denen Personen
Handstände vollbringen.

Sicher ist, dass sich der Betriebsrat ge-
nötigt sah, sich mit dem Fall Gfrereis in-
tensiv zu befassen, als im Sommer 2018
über ihre mögliche Rückkehr diskutiert
wurde. Der Betriebsrat äußerte damals
die Sorge, dass es prophylaktische Kün-
digungen geben könnte, wenn sie zu-
rückkehre. Im Vorstand der Schillerge-
sellschaft wurde diskutiert, ob den Fall
eine externe Kommission untersuchen
müsse oder ob ein „Coaching“ ausrei-
che. Die Kritiker der Museumsleiterin
konnten sich nicht durchsetzen. Der Be-
triebsrat hielt den Vorgang für sehr gra-
vierend und verlangte nach einer Vor-
standssitzung im November 2018, die
Bedenken gegen die Rückkehr von Gfre-

reis im Sitzungsprotokoll festzuhalten –
auch das unterblieb. „Das in Rede ste-
hende Protokoll ist, wie bei der Nieder-
schrift zu Gremiensitzungen von Deut-
scher Schillergesellschaft und DLA üb-
lich, ein Ergebnisprotokoll, kein Ver-
laufsprotokoll. Der Betriebsrat hatte zu
dem besagten Tagesordnungspunkt ein
Verlaufsprotokoll gewünscht. Dem folg-
te der Vorstand damals nicht, weil er kei-
nen Grund sah, vom gewohnten Proto-
kollformat abzuweichen“, sagt Peter-An-
dré Alt, Präsident der Schillergesell-
schaft und der Hochschulrektorenkonfe-
renz (HRK). Wenn der Betriebsrat un-
terstelle, die Situation in Marbach sei
mittlerweile „desolat“, dann stehe das
im „offenkundigen Gegensatz zur objek-
tiven Situation“. Eine Untersuchungs-
kommission sei nicht erforderlich, die
Arbeitsfähigkeit von Museum und Ar-
chiv sei vollumfänglich gesichert.

In dem Brief, den Alt am 7. Juli 2020
an die Betriebsrätin Ulrike Weiß
schrieb, liest sich das allerdings etwas
anders. Dort schreibt Alt über die von
Sandra Richter mitverantwortete Entlas-
sung der Verwaltungsdirektorin: „Es ver-
steht sich, dass die Vakanz einer zentra-
len Leitungsposition eine besondere Be-
lastung für jede Institution bedeutet.“
Anders gesagt, könnten die ehrgeizigen
Projekte des Hauses – der Bau eines neu-
en Magazingebäudes, die Digitalisie-
rung und die Professionalisierung –
ohne Verwaltungsdirektor erheblich ins
Stocken geraten. Zur Entlassung der Ver-
waltungschefin sagt Alt nun: „Die Frei-
stellung erfolgte im April 2020. Auf-
grund eines nicht abgeschlossenen ar-
beitsrechtlichen Verfahrens kann zur Sa-
che nichts ausgeführt werden.“

Nach dieser Auseinandersetzung war
das Vertrauensverhältnis zwischen der
Betriebsratsvorsitzenden und dem Vor-
stand der Schillergesellschaft endgültig
zerrüttet, weshalb sich Ulrike Weiß mit
einem Brief an das Kuratorium wandte.
Dem Schreiben beigefügt waren anony-
misierte Mails von Mitarbeitern. Sie äu-
ßerten sich angsterfüllt über eine Rück-
kehr der Museumsleiterin Gfrereis.

Die Personalquerelen und Durchste-
chereien sind für Sandra Richter eine
harte Nervenprobe. Viele erfahrene Mit-
arbeiter halten den Ausgang des Streits
für offen: Es könne sein, dass die Direk-
torin schon bald scheitere – an ihrem
„überbordenden Egoismus“, ihrer ge-
ring ausgeprägten Empathie für Mitar-
beiter, vielleicht auch an den Ressenti-
ments im Haus. „Interviews im Lufthan-
sa-Magazin gefallen hier nicht allen“,
heißt es. Über Richters Veröffentlichun-
gen lästern Fachkollegen gern, das sei
„Positivismus für Arme“. Andere, die in
Marbach einen großen Reformbedarf se-
hen, hoffen auf Richter: „Sie war immer
eine gute Verhandlerin. Jetzt muss sie
moderieren, sie braucht in der zweiten
Reihe gute Leute, die ihre Projekte um-
setzen. Denn der Bund und das Land,
ihre Zuwendungsgeber, wollen irgend-
wann sehen, dass etwas passiert“, sagt
ein früherer Mitarbeiter aus Marbach.

R
ichter, die gern erzählt, wie
sie sich als Tochter eines
Tischlers und einer Zigarren-
macherin in den Olymp der

deutschen Germanistik hochgearbeitet
hat, hat die Übernahme der Führung
in Marbach jahrelang vorbereitet. Als
der Vertrag ihres Vorgängers Ulrich
Raulff Ende 2013 bis 2018 verlängert
wurde, stand sie schon im lange im
Startblock, baute ihr politisches Netz-
werk geschickt aus. Bei der Suche nach
der Raulff-Nachfolge musste ihr Name
zwangsläufig fallen, es war das Ergeb-
nis von geschicktem Antichambrieren
bei den Entscheidern. Für viel Unmut
sorgte, dass sie beim baden-württem-
bergischen Wissenschaftsministerium
ein großzügiges Rückkehrrecht auf ih-
ren Lehrstuhl für Neuere Deutsche Li-
teratur in Stuttgart ausverhandelte und
auch ihre Residenzpflicht in Marbach
minimiert haben soll. Am Institut für
Literaturwissenschaft in Stuttgart, das
lange Jahre von Heinz Schlaffer ge-
prägt wurde, fürchtet man ein Schei-
tern Richters, weil die Zeit mit ihr kon-
fliktreich war.

Die Probleme in Marbach haben auch
institutionelle Ursachen: Dass die Schil-
lergesellschaft mit schwindender Mit-
gliederzahl als Verein eine Kulturein-
richtung von nationaler Bedeutung
trägt, ist ungewöhnlich und ein Relikt
aus dem 19. Jahrhundert. Seit der Sat-
zungsreform 2012 sind die Geldgeber,
also das Land und der Bund, im Kurato-
rium der Schillergesellschaft deutlich
stärker vertreten.

Besser wäre es vermutlich, das Litera-
turmuseum der Moderne, das Archiv,
die Bibliothek und das Schiller-Natio-
nalmuseum in eine Stiftung zu überfüh-
ren und das DLA von einer Doppelspit-
ze, also einem wissenschaftlichen und
einem geschäftsführenden Direktor,
führen zu lassen. „Sandra Richter“, sagt
ein Wissenschaftler, der lange auf der
Schillerhöhe gearbeitet hat, „hätte erst
die Herzen der Belegschaft gewinnen
müssen.“ Wer „ein Rad abschraubt“
und der Verwaltungschefin kündigt,
müsse ein „Reserverad“ haben. Das
Wissenschaftsministerium in Stuttgart
teilte mit, Sandra Richter habe einen
Masterplan für Neubauten, Sanierung
und Digitalisierung entwickelt, die öf-
fentliche Reputation des DLA sei wei-
terhin hoch.  RÜDIGER SOLDT

Grace Edith Maclean, eine Pfarrers-
tochter aus New Jersey, wurde 1909 in
Heidelberg mit einer Untersuchung
über die deutsche Rezeption von Har-
riet Beecher Stowes Buch „Uncle
Tom’s Cabin“ promoviert. Sie zählte
41 deutsche Übersetzungen des Ro-
mans von 1852, der anhand einer Rei-
he von melodramatischen Handlungs-
strängen die Unmenschlichkeit der
Sklaverei demonstriert. Maclean lässt
ihre Schlussbetrachtung auf den Be-
fund zulaufen, dass der kommerzielle
Erfolg sich verselbständigte und der
Name des Superbestsellers sich vom
Gelesenen ablöste. „Onkel Tom“ sei
die Marke für alles geworden, was
Kaufleute als populär anpreisen woll-
ten. Letzter, schlagender Beleg: Es
gebe jetzt sogar, heißt es in der auf
Englisch publizierten Druckfassung,
ein Restaurant, das diesen Namen tra-
ge, in den „suburbs“ von Berlin!

In Zehlendorf, eingemeindet 1920,
steht heute an der Stelle dieses schon
seit 1885 existenten Ausflugslokals
eine von Bruno Taut geplante, 1931
vollendete Wohnsiedlung, die den Na-
men übernommen hat. Und ebenso
heißt dort die Haltestelle der U-Bahn,
seit ihrer Einweihung 1929 – im Kon-
trast zum U-Bahnhof Mohrenstraße
in Mitte, der seinen Namen erst 1991
erhielt. Der Basketballspieler Moses
Pölking, gebürtig aus Moabit, sam-
melt jetzt im Internet Unterschriften
für eine Umbenennung der Station
Onkel Toms Hütte.

Schon früher hat der Name einzel-
ne Fahrgäste irritiert. Die amerikani-
sche Künstlerin Paula Ross, die in Ber-
lin lebt, erzählte von ihrem Befrem-
den, als sie 2012 an der Humboldt-
Universität einen Vortrag in einer Rei-
he hielt, die nach W. E. B. Du Bois be-
nannt ist, dem schwarzen Philoso-
phen und Vordenker der Bürgerrechts-
bewegung, der ebenfalls in Heidel-
berg studierte. Als Ross auf dem Weg
nach Dahlem den Namen des letzten
Bahnhofs vor der Endstation Krum-
me Lanke entdeckte, fand sie ihn in
höchstem Maße seltsam. „War das
eine Art von deutschem Witz? Was
um alles in der Welt konnte die Ver-
kehrsgesellschaft dazu bewegen, ei-
nen Bahnhof nach einer Figur in ei-
nem amerikanischen Text zu benen-
nen, der so belastet ist?“ Wörtlich: der
so viel Gepäck mit sich herumträgt
(„that carried so much baggage“).

Dass deutscher Witz in seiner berli-
nischen, also sehr robusten Spielart
beteiligt war, als ein Vorstadtgastwirt
mit dem Vornamen Thomas den Ein-
fall in die Tat umsetzte, seinen Aus-
schank nach dem meistgekauften
Schmöker der Zeit zu benennen, könn-
te sein. Kristin Moriah merkt in ei-
nem 2015 in der Zeitschrift „Lateral“
publizierten Aufsatz an, dass in deut-
schen Illustrationen des Buches die
Südstaaten-Szenerie oft nach Urwald
aussieht. Dass ein populärer Roman,
der für seine gute Absicht das Mittel
der überdeutlichen Figurenzeichnung
einsetzt, Stereotype verbreitete und
auch erzeugte, ist eine Trivialität.
Muss man den Spaß, den Berliner Aus-
flügler möglicherweise daran hatten,
in rustikaler Hüttenkulisse den Platz
von Sklaven einzunehmen, unter All-
tagsrassismus subsumieren?

Damit würde die Ambiguitätstole-
ranz des volkstümlichen Humors in
moralistischer Phantasielosigkeit un-
terschätzt. Die Gäste hätten über sich
selbst gelacht. Der Name des Lokals
zeigt jedenfalls: Als Inbegriff des
Volkstümlichen galt damals das Buch,
dem weithin bescheinigt wurde, die
Öffentlichkeit der Nordstaaten dazu
bekehrt zu haben, die Sklavenbefrei-
ung als Bürgerkriegsgrund zu sehen.

Pölsings Unterschriftensammlung
setzt bei den heutigen Assoziationen
mancher an. Aufschlussreich ist eine
Fehlleistung in der spontanen Reak-
tion von Paula Ross: Der U-Bahnhof
ist gar nicht nach dem Titelhelden be-
nannt, er heißt wie das Buch. Aber die
schon von Maclean beschriebene Ver-
selbständigung der kulturellen Chif-
fre gegenüber dem Text des Romans
hat sich fortgesetzt: „Uncle Tom“ ist
seit Jahrzehnten ein Schimpfwort für
einen Schwarzen, der sich gegenüber
den Weißen unterwürfig verhält.

Anders als der aus der Gegenwarts-
sprache verschwundene „Mohr“ ist
der „Onkel Tom“ noch als Verlet-
zungsvokabel in Gebrauch – aller-
dings unter Schwarzen, im Familien-
streit zwischen Militanten und Fried-
fertigen. Es handelt sich nicht um ei-
nen rassistischen Begriff, sofern man
die mit seinem Gebrauch eingeklagte
rassische Solidarität nicht selbst als
rassistisch klassifizieren will.

Mit der Tilgung des Namens Onkel
Toms Hütte ginge ein Gedächtnisort
verloren. Maclean und Moriah bele-
gen, wie die Lektüre des Romans in
Deutschland den Kampf für die Rech-
te der Arbeiter, aber auch der Prostitu-
ierten inspirierte. Auch die Lohnskla-
ven haben ein Recht auf ein schönes
Leben: Das ist die Idee von Tauts Sied-
lung, die nicht nach Hütten aussieht.
In globaler Perspektive verliert die
Zehlendorfer Namenspolitik das
Überraschende: Wir stehen hier vor
der Weltwirkung des humanitären Ge-
dankens.  PATRICK BAHNERS

Otto Freundlich malte sein erstes abstrak-
tes Gemälde am Montmartre in Paris.
Dort führt eine Retrospektive durch das
luminöse Werk eines tragischen Lebens.

Es gibt nur wenige Künstler der ersten
Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts, de-
ren Leben und Werk derart radikal die äu-
ßersten Möglichkeiten ihrer Zeit verkör-
pern. Otto Freundlich, und das ist die
lichtvolle Seite, gehört in den Jahrzehn-
ten des kreativen, alle Konventionen um-
stürzenden Kunstschaffens zu den Weg-
bereitern der Abstraktion. Er war dabei
unerlässlich auf der Suche nach dem spi-
rituellen Ausdruck in der Kunst und sah
seine Arbeit auch im Dienst seiner huma-
nistischen Überzeugungen, mit denen er
nach einer befriedeten, kommunistisch
gemeinschaftlichen Gesellschaft strebte.
Aber sein Lebensschicksal führt zugleich
in die dunkelsten Abgründe dieser Zeit.
Als jüdischer und entschieden moderner
Künstler wurde sein Werk im nationalso-
zialistischen Deutschland geächtet, aus
den Museen gerissen, teilweise zerstört
und an den Pranger der Ausstellung „Ent-
artete Kunst“ gestellt. Die heute verschol-
lene Skulptur „Großer Kopf“ hatte die
zweifelhafte Ehre, auf der Titelseite des
begleitenden Katalogheftchens zu fungie-
ren und damit der biederen Häme bildli-
ches Exempel zu geben. Als deutscher
Emigrant in Paris, seiner definitiven
Wahlheimat ab 1924, wurde Otto Freund-
lich mit dem Ausbruch des Krieges für
die Franzosen zu einem „Staatsangehöri-
gen feindlicher Kräfte“. Er wurde 1939 in
französischen Lagern interniert, ein Jahr
später entlassen. Als der Versuch fehl-
schlug, in die Vereinigten Staaten zu flie-
hen, versteckte er sich mit seiner eben-
falls aus Deutschland emigrierten Le-
bensgefährtin Jeanne Kosnick-Kloss bei
Bauern in einem Dorf in den Pyrenäen.
1943 wurde Otto Freundlich denunziert
und nach Polen deportiert, wo er am
9. März im Todeslager Sobibor ermordet
wurde.

Ein Atelier im Bateau-Lavoir
direkt neben Picasso

2017 zeigte das Kölner Museum Ludwig
eine umfassende Freundlich-Retrospekti-
ve. Aber im Vergleich zu anderen Künstler-
gefährten auf dem Weg in die Abstraktion
wie Kandinsky, Mondrian oder Klee wird
Otto Freundlichs Werk durchweg weniger
Aufmerksamkeit zuteil. Die letzte Pariser
Ausstellung geht sogar auf das Jahr 1969

zurück, und nun ist es ein vergleichsweise
kleines Museum, in dem die retrospektivi-
sche Schau mit gut achtzig Werken und Ar-
chivdokumenten gezeigt wird. Das Musée
Montmartre liegt allerdings genau dort,
wo Otto Freundlichs wichtigste künstleri-
sche Entwicklung stattgefunden hat. Der
1878 in Pommern geborene Künstler
kommt nach einer bildhauerischen Ausbil-
dung und einem längeren Aufenthalt in
Florenz im Jahr 1908 zum ersten Mal
nach Paris. Im Bateau-Lavoir an der Butte
Montmartre findet er einen Atelierraum,
gleich neben Picasso. Es ist der Ort, an
dem gerade ein Kapitel europäischer
Kunstgeschichte geschrieben wird. Otto
Freundlich wird sofort integriert, lernt
Max Jacob und Guillaume Apollinaire
kennen, ist mit Georges Braque und Ro-
bert Delaunay befreundet. Der Kunstkriti-
ker Maurice Raynal schreibt: „Wir waren
alle wie bezaubert von der träumerischen,
fast ekstatischen Sanftheit seines Ge-
sichtsausdrucks, der eine natürliche Groß-
zügigkeit und Güte bezeugte.“ Der Kubis-
mus ist im Entstehen begriffen, und wahr-
scheinlich konnte Otto Freundlich die
„Demoiselles d’Avignon“ noch in Picassos
Atelier betrachten.

Danach verfolgt er aus nächster Nähe
die allmähliche kubistische Dekonstrukti-
on der Bildräume. Stillleben interessieren
ihn allerdings nicht. Sein Ausgangspunkt
ist die Bildhauerei, außerdem die Empha-
se der expressionistischen Figur. Zwei
Werke von 1911, die in seinem zweiten
Atelier in der Rue des Abbesses am Mont-
martre entstanden sind, zeigen den ent-
scheidenden künstlerischen Sprung von
der Figuration in die Abstraktion und
sind gleichzeitig eine Antwort auf Picas-
sos „Demoiselles“. Otto Freundlich inter-
essiert sich weniger für die erotische Span-
nung zwischen Figuren als vielmehr für
den politisch-sozialen, aber auch spirituel-
len Ausdruck des Miteinanders. In der
Zeichnung „Gruppe“ sind sieben Figuren
ineinander verwoben, sie helfen sich auf,
beugen sich zueinander. Über ihnen
schwebt eine unklare Form wie ein kosmi-
sches Auge. Noch im selben Jahr 1911 ent-
steht auf dieser Zeichnung basierend ein
zwei auf zwei Meter großes Ölgemälde, in
dem die Figuren zu chromatisch ineinan-
der übergehenden Farbformen verschmel-
zen. „Composition“ ist das erste abstrakte
Gemälde von Otto Freundlich. Es über-
setzt den Geist der figurativen Zeichnung
– die Bewegung, das Miteinander, das in-
dividuelle Allgemeine der sieben Figuren

– in eine abstrakte Farben- und Formen-
sprache. Von diesem Zeitpunkt an wird
Otto Freundlich in der Malerei wie in der
Bildhauerei mit den Möglichkeiten der
Auflösung und Zusammenwirkung von
Formen und Farbfeldern experimentie-
ren. Die „décomposition“ sei geheimnis-
voller als die „composition“, denn sie sei
die Tendenz des Lebens und der Schön-
heit, schreibt er 1914, als er sich in einem
Restaurierungsatelier der Kathedrale von
Chartres mit der Kunst der Bleiglasfens-
ter auseinandersetzt – eine einschneiden-
de Erfahrung für ihn.

Er skizziert seine zerstörten Werke
aus dem Gedächtnis

Die Ausstellung zeigt die innere Intensi-
tät, mit der Otto Freundlich seinen künst-
lerischen Weg geht, bis hin zu den orga-
nisch-dynamischen Farbfeldkompositio-
nen der späten dreißiger Jahre, in denen
die Formen des halben Bogens und spit-
zen Dreiecks eine konstituierende Rolle
spielen. Dadurch strahlen zugleich Har-
monie und Energie in seinen oft „Compo-
sition“ genannten Gemälden. Viele sei-
ner Werke sind unter dem Nationalsozia-
lismus zerstört worden oder in den Wir-
ren der Zeit verschollen. 1941, sich der
Gefahr um sein Leben bewusst, versucht
Freundlich einige zerstörte Schlüsselwer-
ke zu retten, indem er sie aus dem Ge-
dächtnis noch einmal malt und ein aus-
führliches Verzeichnis mit Skizzen an-
legt. Ein beachtlicher Werkkorpus ging
nach dem Tod von Jeanne Kosnick-Kloss
1966 als Schenkung in den Besitz des Mu-
seums von Pontoise ein. Die Stadt liegt
gleich neben Auvers-sur-Oise. Vincent
van Gogh, dessen Werk Otto Freundlich
ganz besonders bewunderte, malte die
Kirche und wurde auf dem Friedhof von
Auvers beerdigt. Dort liegt auch Jeanne,
auf der Grabplatte wurde Otto Freund-
lichs Name hinzugesetzt. Diese Ausstel-
lung kann man nicht anders als tief be-
rührt verlassen – von der abgründigen
Diskrepanz zwischen einer so kraftvol-
len wie aufrichtigen künstlerischen Su-
che und einem derart gewaltsamen Le-
bensschicksal, in dem menschliche Ho-
heit und Güte von ebenso menschlicher
Niedertracht bewusst zerstört wurde.

Otto Freundlich. La révélation de
l’abstraction. Im Musée Montmatre, Paris;
bis zum 31. Januar 2021. Der Katalog auf
Französisch und Englisch kostet 19,95 Euro.

Abstraktion, Freundlich: Des Malers „Fragments de figure à l’ensemble des plans“ aus dem Jahr 1927  Foto Museum

Direktorin Sandra Richter   Foto dpa

Schönheit ist Auflösung
Das Musée Montmartre in Paris zeigt Otto Freundlichs frühe abstrakte Gemälde

Von Bettina Wohlfarth, Paris

Ein Ruf
steht in Gefahr
Lufthansa-Germanistik
ohne Gefühl für lokale
Erfordernisse?
Es herrscht ziemlich
miese Stimmung im
Marbacher Deutschen
Literaturarchiv.

Kein
Witz
Der Berliner Ortsname
„Onkel Toms Hütte“
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